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Sein Werk umfasst Gedichte, Dramen und pro-

saische Literatur, aber auch naturwissenschaft-

liche Abhandlungen. Er gilt als der bedeutendste 
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Zu Goethes „Novelle“ 

Den Stoff der „Novelle“ hatte Goethe schon im Jahr 1797 entworfen. Im Anschluss an sein Versepos 

„Hermann und Dorothea“ plante er, sich in seiner nächsten literarischen Arbeit mit einer Jagd zu beschäftigen, 

die mit einem entlaufenen Löwen und Tiger konfrontiert wird. Anscheinend jedoch rieten ihm seine Freunde 

Friedrich Schiller und Wilhelm von Humboldt davon ab. Die Idee eines epischen Gedichts, also einer 

Hexameter- oder Stanzendichtung, wurde von Goethe fallengelassen. Im Herbst des Jahres 1826 jedoch, im 

Zuge der Edition seines Briefwechsels mit Schiller und der Arbeit an „Wilhelm Meisters Wanderjahre“, griff 

er den Stoff wieder auf. Nun aber fasste er ihn als Prosaerzählung, die zunächst als eine Einlage in den Roman 

gedacht war, dann aber doch eigenständig publiziert wurde. Der Titel „Novelle“ charakterisiert weniger den 

Inhalt des Textes, als dass er auf den Anspruch des Werks verweist, diese Textsorte mustergültig 

auszugestalten und gleichzeitig auf deren spezifisches Verständnis zu verweisen.  

Goethe hatte sich schon im Zuge der Arbeit an den „Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten“ in den 1790er 

Jahren mit Boccaccios „Decamerone“ und anderen Novellensammlungen, nicht zuletzt auch den „Märchen aus 

1001 Nacht“, beschäftigt. Doch von den dort erzählten Geschichten, sogar vom ebenso nur mit der 

Gattungsbezeichnung betitelten „Märchen“, unterscheidet sich die „Novelle“ in auffälliger Weise. Sie beginnt 

quasi realistisch, indem eine Jagdgesellschaft vorgestellt wird, die kurz vor dem Aufbruch steht. Damit knüpft 

der Text an das zeitgenössische Verständnis einer Novelle an, die eine Neuigkeit vorstellt, wie sie in einer 

Zeitschrift stehen könnte: Etwas, das zwar wert ist, berichtet zu werden, doch in solcher oder ähnlicher Form 

immer wieder geschehen kann. Aber schon bei der Vorstellung der Jagdgesellschaft fällt auf, dass der Blick 

des Lesers geführt und gelenkt wird. Eindrücke, Bilder und die Veränderung der Wahrnehmung durch 

Fernrohre einerseits, Erzählungen und Erinnerungen andererseits bestimmen nicht nur die Figuren, sondern 

machen das Prinzip des Textes aus. Und so haben wir am Ende mit dem Bild des Jungen, der dem Löwen die 

verletzte Tatze verbindet, ein höchst idyllisches Bild vor Augen, das nicht mehr realistisch scheint, sondern an 

biblische Prophezeiungen erinnert.  

Die „unerhörte Begebenheit“, als solche will Goethe die „Novelle“ verstanden wissen, liegt nicht nur darin, 

dass das Kind das Raubtier mit Gesang und Spiel bändigt, auch nicht im Umschwung der realistischen 

Erzählung in eine idealistisch-poetische Darstellung, sondern darin, dass es die Kunst vermag, dem einen das 

Ansehen des anderen zu geben und dieses Vermögen gleichzeitig zu thematisieren.  

Was der Junge in der „Arena“ des alten Schlosshofes macht, scheint nichts anderes zu sein, als das, was er 

täglich in der Vorstellung auf dem Markt tun würde. Nur geschieht es hier nicht vor versammelten und Eintritt 

bezahlenden Zuschauern, sondern nur vor Mutter und Wärter. Doch durch seine Position im Handlungsverlauf 

und seine Gestaltung wird aus dem Schauspiel eine symbolische Handlung. Indem die momenthafte und 

scheinbar spontane Versöhnung von Kind und Löwen, Kunst und Natur als gelingend gezeigt und mit den 

lyrischen Zeilen des Liedes poetisch gestaltet zum Endpunkt des Textes wird, entsteht ein Plädoyer für Kunst. 

Sie vermag augenscheinlich diese Versöhnung, sie vermag aber auch die angemessene Darstellung dieser 

Geschichte. Aus der literarischen Darstellung einer Begebenheit, wie sie in der Zeitung stehen könnte, ist eine 

poetische Textsorte, ist die literarische Novelle geworden. Es verwundert nicht, dass davon ausgehend gerade 

die Schriftsteller des 19. Jahrhunderts, die sich zum poetischen Realismus zählen lassen, in der Novelle ihre 

zentrale Textform finden konnten.  

Auch um die letzte der großen Prosadichtungen des späten Goethe: die Novelle (1828) sollte sich ursprünglich 

der Rahmen der „Wanderjahre“ schließen. In den Kreis der „Entsagenden“ und Auswanderer nimmt Goethe 

gewissermaßen auch Honorio, die Hauptgestalt der Novelle, auf: wenn die Wärterin ihn am Ende mit der 
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Mahnung zur Entsagung („Überwinde dich selbst!“) gen Westen, „nach Abend“ - offenkundig nach Amerika - 

weist: „dort gibts viel zu tun“. Nahezu das gesamte epische Spätwerk Goethes gehört also in den Umkreis des 

zweiten Wilhelm Meister-Romans. Dem Titel gemäß wollte Goethe - wie im Märchen, der Ballade oder im 

Sonett - in der Novelle die Gattung selbst symbolisch darstellen: „denn was ist eine Novelle anders als eine 

sich ereignete unerhörte Begebenheit“ (zu Eckermann, 29. Januar 1829). 

Mit den Wahlverwandtschaften ist die Novelle durch das aristokratische Milieu verbunden; ihm begegnen wir 

freilich nun auf einer höheren und zeitgeschichtlich konkreteren Ebene, an der Spitze eines deutschen 

Fürstentums, das manche Züge Sachsen-Weimars trägt. Dieses Fürstentum ist deutlich von der 

nachrevolutionären Ära geprägt, weithin verbürgerlicht. Das Leben des Fürsten und seines Hofes ist nicht 

mehr von Repräsentation, sondern von angestrengter Arbeit für das Gemeinwesen und seine wirtschaftliche 

Entwicklung erfüllt. Keinem >Staatsglied< ist es mehr erlaubt, zu genießen, während andere arbeiten, sondern 

die Einsicht hat sich durchgesetzt, „daß alle Staatsglieder in gleicher Betriebsamkeit ihre Tage zubringen, in 

gleichem Wirken und Schaffen, jeder nach seiner Art, erst gewinnen und dann genießen sollen“. 

Der Erfolg dieser allgemeinen Produktivität drückt sich in dem eben stattfindenden Markt aus. Die 

Versöhnung eines traditionellen Staatsgebildes mit dem Geist der neuen Zeit, sie wird im ersten Teil der 

Novelle symbolisch, ja fast allegorisch gespiegelt in den Plänen zur Restauration der „uralten Stammburg“, 

durch die das Alte, Beharrende der Ruine und das ewig Werdende, sich Verändernde der Natur, welche das 

alte Schloß im Laufe der Jahrhunderte überwuchert hat, ins Gleichgewicht gebracht wird. Einer derart 

gefestigten, das Widerstreitende harmonisch verbindenden Welt wird nun in der auf dem Markt ausbrechenden 

Feuersbrunst, in deren Folge wilde Tiere, Tiger und Löwe, aus einer Jahrmarktsbude ausbrechen, das Bild des 

Elementaren, Chaotischen gegenübergestellt. Das Ebenbild dieser zerstörerischen Mächte im menschlichen 

Inneren wird in der verhaltenen, durch den Aufruhr der Elemente jedoch fast zum Ausbruch gebrachten 

Leidenschaft Honorios für seine Fürstin nur sublim angedeutet.  

Das Motiv der Feuersbrunst auf dem Markt, dem Spiegel gesellschaftlicher Ordnung, ist eine verhüllte 

Anspielung auf die Revolution. Die Entfesselung von Elementen und wilden Tieren ist - im positiven wie 

negativen Sinne - ein beliebtes Bild der Revolution im Schrifttum der Zeit gewesen. Den elementaren Kräften 

gelingt es in der Novelle indessen nicht - anders als in den Wahlverwandtschaften -, katastrophal in die 

wohlgefügte menschliche Ordnung einzubrechen. Die Bändigung des Löwen durch das beschwichtigende Lied 

des Kindes im legendenhaften Schluß der Novelle ist das Musterbeispiel der gewaltlosen Beherrschung des 

Elementaren in der Natur wie - als Entsagung - in der Menschenwelt. „Zu zeigen, wie das Unbändige, 

Unüberwindliche oft besser durch Liebe und Frömmigkeit als durch Gewalt bezwungen werden, war die 

Aufgabe dieser Novelle“, so hat Goethe Eckermann gegenüber erklärt (18. Januar 1827). 

Die „unerhörte Begebenheit“ wird in der „idyllischen Darstellung“ des Schlusses zur reinen Utopie, in der alte 

Menschheitsträume wiederkehren. Das Lied und Flötenspiel des Knaben ist eine Reminiszenz an den Orpheus-

Mythos und an Mozarts Zauberflöte (wie an Goethes eigenen „zweiten Teil“ der Oper), wohl auch an Schillers 

Beschreibung des „ästhetischen Staats“, in dem „der trotzige Löwe dem Zaum eines Amors gehorchen“ muß, 

am Schluß der Briefe über die ästhetische Erziehung des Menschen. Wesentlicher aber noch sind die Anklänge 

an die jüdisch-messianische Vision der befriedeten Natur („Kalb und Löwe mästen sich gemeinsam, ein 

kleiner Knabe kann sie hüten. Kuh und Bärin freunden sich an, ihre Jungen lagern beisammen; der Löwe frißt 

Stroh wie das Rind.“ Jesaja 11, 6 f.) oder an Vergils vierte Ekloge mit ihrer Weissagung von dem göttlichen 

Kind, durch welches das Goldene Zeitalter wiederkehrt - ein Friedensreich, das auch die wilde Natur 

umschließt. Goethes Novelle ist eine Dichtung der Versöhnung: von elementarer Natur und künstlicher 

Bildung, alter (feudaler) und neuer (bürgerlicher) Zeit, von ursprünglicher Menschlichkeit des Ostens 

(dargestellt in der morgenländischen Wärterfamilie) und hochzivilisierter Gesittung des Westens - ja in der 

Sendung Honorios gen Westen durch die Wärterin wölbt sich eine Brücke vom Morgenland über das 

Abendland in die Neue Welt. Die ganze Spannweite der späten Dichtung Goethes, die von der Hegire
1
 in den 

Orient bis zur amerikanischen Siedlungsutopie reicht! 

Elisabeth Böhm; http://www.goethezeitportal.de/index.php?id=2976 

Lesen Sie auch das Nachwort in Ihrer Textausgabe (Reclam 7621) 

                                                 
1 „Hegire" ist das in der Goethezeit übliche französische Wort für die „Hedschra", die Flucht Mohammeds von Mekka nach 

Medina im Jahr 622 n.Chr. Mit diesem Ereignis beginnt die islamische Zeitrechnung. Goethe stellt durch den Titel „Hegire" die 

Verbindung her zwischen seiner Situation und der von Mohammed. „Nord und West und Süd zersplittern / Throne bersten, Rei-

che zittern (...)". Diese Zeilen verweisen auf den geschichtlichen Kontext der Entstehungszeit. „Hegire" ist 1814 geschrieben 

worden, also im Jahr, nachdem Napoleon bei Leipzig entscheidend geschlagen und nach Elba verbannt worden ist. Man muss 

bedenken, dass die Zeit seit dem Ausbruch der Französischen Revolution 1789 für Europa in politischer Hinsicht ausgesprochen 

ereignisreich und in vieler Hinsicht auch bedrohlich war. Goethe erlebte tatsächlich „berstende Throne" und „zitternde Reiche", 

und der Eindruck einer „zersplitternden" Welt war durchaus nicht übertrieben.  

 

http://www.goethezeitportal.de/index.php?id=2976
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Zu literarischen Gattung „Novelle“ 

 

Eine Novelle (lat.: „novus“ [„neu“]; ital.: „novella“ [„Neuigkeit“]) ist eine kürzere Erzählung (siehe auch 

Kurzepik) in Prosaform. Als Gattung lässt sie sich nur schwer definieren und oft nur in Bezug auf andere 

Literaturarten abgrenzen. Hinsichtlich des Umfangs bemerkte Hugo Aust, das Argument einer „mittleren“ 

Länge finde sich oft, die sich dadurch feststellen lasse, die Erzählung in einem Zug zu lesen. Der Begriff 

„Novelle“ (diminuisierte (verkleinerte) Form) weist auf eine Neuheit hin. Häufig wird auch der Bezug zur 

italienischen Renaissance-Kirche Santa Maria Novella angeführt, der auf die Zeit der Entstehung 

schließen lässt. 

 

„Novellen werden vorzüglich eine Art von Erzählung genannt, welche sich von den großen 

Romanen durch die Simplizität des Planes und den kleinen Umfang der Fabel unterscheiden“ 

C.M.Wieland 1772 

 

Als Begründer der Novellentradition wird der Italiener Giovanni Boccaccio mit seinem „Decamerone“ 

(„Zehntagewerk“) gehandelt. Theodor Storm schrieb, die Novelle sei aufgrund ihres Aufbaus „die 

Schwester des Dramas“. Ein weiteres typisches Merkmal ist „eine sich ereignete unerhörte Begebenheit“, 

wie Goethe es 1827 in einem Gespräch mit Johann Peter Eckermann formulierte (in Goethes Novelle mit 

dem Titel Novelle selbst ist von einem „seltsamen, unerhörten Ereignis“ die Rede). Diese Begebenheit 

stellt zumeist den Wendepunkt der Handlung dar. Aufgrund der Kürze von Novellen liegt zumeist nur 

eine knappe Exposition vor, die den Leser direkt ins Geschehen leitet. 

 

„Denn was ist eine Novelle anders als eine sich ereignete unerhörte Begebenheit.“ Goethe, 

Gespräche mit Eckermann, 29. Jan. 1827 

 

Weitere Kennzeichen sind: eine straffe, überwiegend einlinige Handlungsführung (Nähe zum Drama), ein 

stark raffender Handlungsbericht, gezielter Einsatz szenischer Partien an den Höhepunkten (geraffte 

Exposition, konzentriert herausgebildete Peripetie, Ausklingen der Handlung, Zukunft der Figuren nur 

angedeutet), Vorausdeutungs- und Integrationstechniken (Leitmotive, Dingsymbole), Dominanz des 

Ereignishaften, oft Rahmenhandlung. 

Im Unterschied zur Kurzgeschichte sind für die Novelle typisch eine konsequente Ausformulierung des 

zentralen Konflikts, eine Tendenz zur geschlossenen Form, ein dialogischer Charakter sowie eine hohe 

Dichte. Des Weiteren hat die Novellenforschung darauf aufmerksam gemacht, dass die Novelle eine 

große Nähe zum Symbol besitzt, da beide die Eigenschaften haben, Sachverhalte zu verdichten und so 

einen – nach Aust – "unauslotbaren Sinn-Raum" zu schaffen. 

Populär geworden ist die Falkentheorie Paul Heyses, die die beiden Kategorien Silhouette (Konzentration 

auf das Grundmotiv im Handlungsverlauf) und Falke (Dingsymbol/Symbol für das jeweilige Problem der 

Novelle) als novellentypisch benennt. Die "Falkentheorie" erklärt Heyse am Beispiel von Boccaccios 

Falkennovelle aus dem Dekamerone (9. Novelle des 5. Tages). Heyses Theorie erklärt den Charakter 

novellistischer Literatur jedoch nur bruchstückhaft und missverständlich, er selbst befolgte sie nicht. 

 

„Das Charakteristikum der Novelle liegt vor allem in der Beschränkung auf eine Begebenheit“ 

Benno v.Wiese 

 

Bekannte Verfasser von Novellen in der deutschen Literatur sind zum Beispiel Heinrich von Kleist, 

Conrad Ferdinand Meyer, Eduard Mörike, Theodor Storm, Paul Heyse, Gottfried Keller, Theodor 

Fontane, Gerhart Hauptmann, Stefan Zweig, Georg Büchner, Annette von Droste-Hülshoff, Thomas 

Mann, Wilhelm Raabe, Ludwig Tieck sowie in der Gegenwart Hartmut Lange und Uwe Timm. 

 

 



 4 

„Durch ein außerordentliches Weltereignis wurde jedoch die Gemütsruhe des Knaben zum ersten 

Mal im tiefsten erschüttert. Am 1. November 1755 ereignete sich das Erdbeben von Lissabon, 

und verbreitete über die in Frieden und Ruhe schon eingewohnte Welt einen ungeheuren 

Schrecken.“ J.W.v.Goethe: Dichtung und Wahrheit - aus meinem Leben 

 

„Es ist wahr, ich konnte kein Freund der Französischen Revolution sein, denn ihre Greuel 

standen mir zu nahe und empörten mich täglich und stündlich, während ihre wohltätigen Folgen 

damals noch nicht zu ersehen waren. (...) Ebensowenig war ich ein Freund herrischer Willkür. 

Auch war ich vollkommen überzeugt, daß irgendeine große Revolution nie Schuld des Volkes 

ist, sondern der Regierung. Revolutionen sind ganz unmöglich, sobald die Regierungen 

fortwährend gerecht und fortwährend wach sind, so dass sie ihnen durch zeitgemäße 

Verbesserungen entgegenkommen und sich nicht so lange sträuben, bis das Notwendige von 

unten her erzwungen wird.“ Goethe am 4.1.1824 zu Eckermann 

 

„Es ist offenbar, daß das, was wir Elemente nennen, seinen eigenen wilden wüsten Gang zu 

nehmen ... den Trieb hat. Insofern sich nun der Mensch den Besitz der Erde ergriffen hat und ihn 

zu erhalten verpflichtet ist, muß er sich zum Widerstand bereiten nd wachsam erhalten. (...) Die 

Elemente sind daher als kolossale Gegner zu betrachten, mit denen wir ewig zu kämpfen haben, 

und sie nur durch die höchste Kraft des Geistes, durch Mut und List, im einzelnen Fall 

bewältigen. Die Elemente sind die Willkür selbst zu nennen; die Erde möchte sich des Wassers 

immerfort bemächtigen (...) Ebenso möchte das Wasser die Erde ... wieder in seinen Abgrund 

reißen. Die Luft, die uns freundlich umhüllen und beleben sollte, rast auf einmal als Sturm daher, 

uns niederzuschmettern und zu ersticken. Das Feuer ergreift unaufhaltsam, was von Brennbarem, 

Schmelzbarem zu erreichen ist. Diese Betrachtungen schlagen uns nieder, indem wir solche so 

oft bei großem, unersetzlichem Unheil anzustellen haben. Herz und Geist erhebend ist dagegen, 

wenn man zu schauen kommt, was der Mensch seinerseits getan hat, sich zu waffnen, zu wehren, 

ja seinen Feind als Sklaven zu benutzen. Ds Höchste jedoch, was in solchen Fällen dem 

Gedanken gelingt, ist: gewahr zu werden, was die Natur in sich als Gesetz und Regel trägt, 

jenem ungezügelten, gesetzlosen Wesen zu imponieren.“ Goethe: „Über die Witterungslehre“ 

1825 

 



 5 

Daniel in der Löwengrube (Altes Testament, Dan 6) 

 

1  Und Darius, der Meder, bekam das Königreich, als er ungefähr zweiundsechzig Jahre alt war.  

2  Es gefiel Darius, über das Königreich hundertzwanzig Satrapen zu bestellen, die im ganzen 

Königreich sein sollten,  

3  und über diese drei Vorsteher, von welchen Daniel einer war: damit jene Satrapen ihnen 

Rechenschaft gäben und der König keinen Schaden erlitte.  

4  Da übertraf dieser Daniel die Vorsteher und die Satrapen, weil ein außergewöhnlicher Geist in 

ihm war; und der König gedachte, ihn über das ganze Königreich zu bestellen.  

5  Da suchten die Vorsteher und die Satrapen einen Anklagegrund gegen Daniel von seiten der 

Verwaltung zu finden; aber sie konnten keinen Anklagegrund und keine schlechte Handlung 

finden, weil er treu war und kein Vergehen und keine schlechte Handlung an ihm gefunden 

wurden.  

6  Da sprachen diese Männer: Wir werden gegen diesen Daniel keinen Anklagegrund finden, es sei 

denn daß wir in dem Gesetz seines Gottes einen gegen ihn finden.  

7  Dann liefen diese Vorsteher und Satrapen eilig zu dem König und sprachen zu ihm also: König 

Darius, lebe ewiglich!  

8  Alle Vorsteher des Königreichs, die Statthalter und Satrapen, die Räte und Landpfleger, sind 

Rats geworden, daß der König eine Verordnung aufstelle und ein Verbot erlasse, daß ein jeder, 

der binnen dreißig Tagen von irgend einem Gott oder Menschen etwas erbittet außer von dir, o 

König, in die Löwengrube geworfen werden soll.  

9  Nun, o König, erlaß das Verbot und laß eine Schrift aufzeichnen, die nach dem Gesetz der Meder 

und Perser, welches unwiderruflich ist, nicht abgeändert werden darf.  

10  Deshalb ließ der König Darius die Schrift und das Verbot aufzeichnen. 

11  Und als Daniel erfuhr, daß die Schrift aufgezeichnet war, ging er in sein Haus; und er hatte in 

seinem Obergemach offene Fenster gegen Jerusalem hin; und dreimal des Tages kniete er auf 

seine Knie und betete und lobpries vor seinem Gott, wie er vordem getan hatte.  

12  Da liefen jene Männer eilig herbei und fanden Daniel betend und flehend vor seinem Gott.  

13  Dann nahten sie und sprachen vor dem König betreffs des königlichen Verbotes: Hast du nicht 

ein Verbot aufzeichnen lassen, daß jedermann, der binnen dreißig Tagen von irgend einem Gott 

oder Menschen etwas erbitten würde, außer von dir, o König, in die Löwengrube geworfen 

werden sollte? Der König antwortete und sprach: Die Sache steht fest nach dem Gesetz der 

Meder und Perser, welches unwiderruflich ist.  

14  Hierauf antworteten sie und sprachen vor dem König: Daniel, einer der Weggeführten von Juda, 

achtet nicht auf dich, o König, noch auf das Verbot, welches du hast aufzeichnen lassen; sondern 

er verrichtet dreimal des Tages sein Gebet.  

15  Da wurde der König, als er die Sache hörte, sehr betrübt, und er sann darauf, Daniel zu retten; 

und bis zum Untergang der Sonne bemühte er sich, ihn zu befreien.  
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16  Da liefen jene Männer eilig zum König und sprachen zum König: Wisse, o König, daß die 

Meder und Perser ein Gesetz haben, daß kein Verbot und keine Verordnung, die der König 

aufgestellt hat, abgeändert werden darf.  

17  Dann befahl der König, und man brachte Daniel und warf ihn in die Löwengrube. Der König hob 

an und sprach zu Daniel: Dein Gott, welchem du ohne Unterlaß dienst, er möge dich retten!  

18  Und ein Stein wurde gebracht und auf die Öffnung der Grube gelegt; und der König versiegelte 

ihn mit seinem Siegelringe und mit dem Siegelringe seiner Gewaltigen, damit hinsichtlich 

Daniels nichts verändert würde.  

19  Darauf ging der König in seinen Palast, und er übernachtete fastend und ließ keine Kebsweiber 

zu sich hereinführen; und sein Schlaf floh von ihm.  

20  Dann stand der König bei der Morgenröte, sobald es hell wurde, auf und ging eilends zu der 

Löwengrube. 

21  Und als er sich der Grube nahte, rief er mit trauriger Stimme nach Daniel. Der König hob an und 

sprach zu Daniel: Daniel, Knecht des lebendigen Gottes, hat dein Gott, welchem du ohne 

Unterlaß dienst, vermocht, dich von den Löwen zu retten?  

22  Da sprach Daniel zu dem König: O König, lebe ewiglich!  

23  Mein Gott hat seinen Engel gesandt und hat den Rachen der Löwen verschlossen, daß sie mich 

nicht verletzt haben, weil vor ihm Unschuld an mir gefunden wurde; und auch vor dir, o König, 

habe ich kein Verbrechen begangen.  

24  Da freute sich der König sehr, und er befahl, Daniel aus der Grube herauszuholen. Und Daniel 

wurde aus der Grube herausgeholt; und keine Verletzung wurde an ihm gefunden, weil er auf 

seinen Gott vertraut hatte.  

25  Und der König befahl, und man brachte jene Männer, welche Daniel angezeigt hatten, und man 

warf sie in die Löwengrube, sie, ihre Kinder und ihre Weiber; und ehe sie noch auf den Boden 

der Grube gekommen waren, bemächtigten sich ihrer die Löwen und zermalmten alle ihre 

Gebeine.  

26  Alsdann schrieb der König Darius an alle Völker, Völkerschaften und Sprachen, welche auf der 

ganzen Erde wohnten: Friede euch in Fülle!  

27  Von mir wird Befehl gegeben, daß man in der ganzen Herrschaft meines Königreichs bebe und 

sich fürchte vor dem Gott Daniels; denn er ist der lebendige Gott und besteht in Ewigkeit, und 

sein Reich wird nie zerstört werden, und seine Herrschaft währt bis ans Ende;  

28  der da rettet und befreit, und Zeichen und Wunder tut im Himmel und auf der Erde: denn er hat 

Daniel aus der Gewalt der Löwen errettet.  

29  Und dieser Daniel hatte Gedeihen unter der Regierung des Darius und unter der Regierung 

Kores', des Persers.  

„Unrevidierte Elberfelder“ Altes und Neues Testament - © R. Brockhaus Verlag Wuppertal 
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Theodor Storm: Immensee (1849/51) 

Die Kinder 

Bald trat die anmutige Gestalt eines kleinen Mädchens zu ihm. Sie hieß Elisabeth und mochte fünf Jahre zählen; er 

selbst war doppelt so alt. Um den Hals trug sie ein rotseidenes Tüchelchen; das ließ ihr hübsch zu den braunen 

Augen. 

»Reinhard«, rief sie, »wir haben frei, frei! Den ganzen Tag keine Schule, und morgen auch nicht.« 

Reinhard stellte die Rechentafel, die er schon unterm Arm hatte, flink hinter die Haustür, und dann liefen beide 5 
Kinder durchs Haus in den Garten und durch die Gartenpforte hinaus auf die Wiese. Die unverhofften Ferien kamen 

ihnen herrlich zustatten. Reinhard hatte hier mit Elisabeths Hülfe ein Haus aus Rasenstücken aufgeführt; darin 

wollten sie die Sommerabende wohnen; aber es fehlte noch die Bank. Nun ging er gleich an die Arbeit; Nägel, 

Hammer und die nötigen Bretter lagen schon bereit. Währenddessen ging Elisabeth an dem Wall entlang und 

sammelte den ringförmigen Samen der wilden Malve in ihre Schürze; davon wollte sie sich Ketten und Halsbänder 10 
machen; und als Reinhard endlich trotz manches krummgeschlagenen Nagels seine Bank dennoch zustande gebracht 

hatte und nun wieder in die Sonne hinaustrat, ging sie schon weit davon am andern Ende der Wiese. 

»Elisabeth!« rief er, »Elisabeth!« Und da kam sie, und ihre Locken flogen. »Komm«, sagte er, »nun ist unser Haus 

fertig. Du bist ja ganz heiß geworden; komm herein, wir wollen uns auf die neue Bank setzen. Ich erzähl dir etwas.« 

Dann gingen sie beide hinein und setzten sich auf die neue Bank. Elisabeth nahm ihre Ringelchen aus der Schürze 15 
und zog sie auf lange Bindfäden; Reinhard fing an zu erzählen: »Es waren einmal drei Spinnfrauen – –« 

»Ach«, sagte Elisabeth, »daß weiß ich ja auswendig; du mußt auch nicht immer dasselbe erzählen.« 

Da mußte Reinhard die Geschichte von den drei Spinnfrauen steckenlassen, und statt dessen erzählte er die 

Geschichte von dem armen Mann, der in die Löwengrube geworfen war. 

»Nun war es Nacht«, sagte er, »weißt du? ganz finstere, und die Löwen schliefen. Mitunter aber gähnten sie im 20 
Schlaf und reckten die roten Zungen aus; dann schauderte der Mann und meinte, daß der Morgen komme. Da warf 

es um ihn her auf einmal einen hellen Schein, und als er aufsah, stand ein Engel vor ihm. Der winkte ihm mit der 

Hand und ging dann gerade in die Felsen hinein.« 

Elisabeth hatte aufmerksam zugehört. »Ein Engel?« sagte sie. »Hatte er denn Flügel?« 

»Es ist nur so eine Geschichte«, antwortete Reinhard; »es gibt ja gar keine Engel.« 25 

»O pfui, Reinhard!« sagte sie und sah ihm starr ins Gesicht. Als er sie aber finster anblickte, fragte sie ihn 

zweifelnd: »Warum sagen sie es denn immer? Mutter und Tante und auch in der Schule?« 

»Das weiß ich nicht«, antwortete er. 

»Aber du«, sagte Elisabeth, »gibt es denn auch keine Löwen?« 

»Löwen? Ob es Löwen gibt! In Indien; da spannen die Götzenpriester sie vor den Wagen und fahren mit ihnen 30 
durch die Wüste. Wenn ich groß bin, will ich einmal selber hin. Da ist es vieltausendmal schöner als hier bei uns; da 

gibt es gar keinen Winter. Du mußt auch mit mir. Willst du?« 

»Ja«, sagte Elisabeth; »aber Mutter muß dann auch mit, und deine Mutter auch.« 

»Nein«, sagte Reinhard, »die sind dann zu alt, die können nicht mit.« 

»Ich darf aber nicht allein.« 35 

»Du sollst schon dürfen; du wirst dann wirklich meine Frau, und dann haben die andern dir nichts zu befehlen.« 

»Aber meine Mutter wird weinen.« 

»Wir kommen ja wieder«, sagte Reinhard heftig; »sag es nur gradeheraus: willst du mit mir reisen? Sonst geh ich 

allein; und dann komme ich nimmer wieder.« 

Der Kleinen kam das Weinen nahe. »Mach nur nicht so 40 
böse Augen«, sagte sie; »ich will ja mit nach Indien.« 

Reinhard faßte sie mit ausgelassener Freude bei beiden 

Händen und zog sie hinaus auf die Wiese. »Nach Indien, 

nach Indien!« sang er und schwenkte sich mit ihr im 

Kreise, daß ihr das rote Tüchelchen vom Halse flog. 45 
Dann aber ließ er sie plötzlich los und sagte ernst: »Es 

wird doch nichts daraus werden; du hast keine Courage.« 

– – »Elisabeth! Reinhard!« rief es jetzt von der 

Gartenpforte. »Hier! Hier!« antworteten die Kinder und 

sprangen Hand in Hand nach Hause. 50 

 

 

 

Wenn Sie mehr lesen wollen:  

Theodor Storm: Immensee. Novelle. 
Herausgegeben von Gerd Eversberg. Heide 
1998. 
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Orpheus war der berühmteste Sänger in der griechischen Mythologie. Nach ihm wurden 

die Orphik und der Orphismus benannt. 

Orpheus gilt nach einigen Überlieferungen als Sohn der Muse Kalliope und des Apollon (Musen-

führer, deswegen die gewaltige Kraft des Gesanges) und als mythischer König aus dem 

Rhodopengebirge Thrakiens. Nach anderen Quellen ist der Flussgott Oiagros sein Vater. Er mag 

historische Vorbilder gehabt haben und war möglicherweise ein Reformer des Dionysos-Kultes. 

Sein Mythos verkörperte die Unsterblichkeit der Seele und vereinte starke orientalische Einflüsse 5 

mit den thrakischen Wurzeln. Die Griechen schrieben ihm die Erfindung der Musik und des 

Tanzes zu. Aus Liebe zu der Nymphe Eurydike stieg er in die Unterwelt des Hades hinab. Mit 

seinem Gesang und dem Lyra-Spiel betörte er Götter, Menschen und sogar Tiere, Pflanzen und 

Steine. Ovid berichtet, dass Orpheus stets von einer Schar Nymphen begleitet wurde und seinen 

Tod durch thrakische Frauen fand. 10 

Der Sage nach hat Orpheus auch am Argonautenzug teilgenommen. Während der Odyssee soll 

er mit seinem Gesang sogar die Sirenen übertönt haben. 

Orpheus lebte in Thrakien als Sohn der Muse Kalliope. Sein Vater war der thrakische König und 

Flussgott Oiagros (oder, nach anderen Überlieferungen, Apollon). Von Apollon, dem Gott der 

Musik, bekam er eine Lyra geschenkt, die Apollon von seinem Halbbruder Hermes erhalten hat-15 

te. Unter den Sängern galt Orpheus als der beste. Die Bäume neigten sich ihm zu, wenn er spiel-

te, und die wilden Tiere scharten sich friedlich um ihn, und selbst die Felsen weinten angesichts 

seines schönen Gesangs. 

Die Argonauten nahmen ihn auf ihren Kriegszügen mit. Orpheus sang so schön, dass er sogar 

das wütende Meer und die Feinde durch den Zauber seiner Lyra bezwang. 20 

Orpheus' Braut war die Nymphe Eurydike. Als Aristaios versuchte, sie zu vergewaltigen, und sie 

vor ihm floh, starb sie durch einen von ihm verschuldeten Schlangenbiss. Orpheus stieg in die 

Unterwelt, um durch seinen Gesang und das Spiel seiner Lyra den Gott Hades zu bewegen, ihm 

seine Geliebte zurückzugeben. Seine Kunst war so groß, dass ihm seine Bitte tatsächlich gewährt 

wurde - jedoch unter der von Hades und Persephone gestellten Bedingung, dass er beim Aufstieg 25 

in die Oberwelt vorangehen und sich nicht nach ihr umschauen dürfe. Da er die Schritte der Eu-

rydike nicht hörte, sah er sich um und sie verschwand wieder in der Unterwelt. 

Der Sänger stand den Musen und somit 

dem Gott Apollon nahe, nicht aber dem 

Dionysos, dem Gott des Rausches und aus-30 

schweifend-wilder Umzüge und Gesänge. 

So wurde Orpheus in seiner Heimat von 

„Mänaden“, berauschten Anhängerinnen 

des Dionysos, zerrissen. Nach antiker Vor-

stellung war es kein Trost, dass er nun als 35 

Schatten sich zum Schatten der Eurydike 

gesellen konnte. In späteren Bearbeitungen 

des Mythos wird als Motiv für den Mord 

angeführt, Orpheus habe sich von der Lie-

be zu Frauen losgesagt und zum Weiber-40 

feind entwickelt oder sich gar der Knabenlie-

be zugewandt. 

 

 

Sein Kopf jedoch wurde mitsamt seiner Leier in den Fluss Hebros geworfen, sie schwammen 

hinab in das Ägäische Meer und wurden auf der Insel Lesbos an Land gespült. Der Kopf sang 

immer weiter, bis Apollon ihm gebot zu schweigen. Sein Grab soll sich in der Stadt Leibethra 45 

befunden haben - andere Quellen nennen diese Stadt auch als Geburtsort des Orpheus und den 

Fluss, in dem sein Kopf gefunden wurde, Meletos. Seine Lyra wurde als Sternbild an den Him-

mel gesetzt. 

Wikipedia 10-2008 
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Karl Friedrich May, eigentlich Carl 

Friedrich May, (* 25. Februar 1842 in 

Ernstthal; † 30. März 1912 in Radebeul) 

war ein deutscher Schriftsteller. Karl May 

war einer der produktivsten Abenteuer-

schriftsteller und zählte jahrzehntelang zu 

den meistgelesenen Schriftstellern 

Deutschlands. Bekannt wurde er vor allem 

durch seine so genannten Reiseerzählun-

gen, die vorwiegend im Orient und in den 

Vereinigten Staaten und Mexiko angesie-

delt sind. Viele seiner Werke wurden ver-

filmt, für die Bühne adaptiert, zu Hörspie-

len verarbeitet oder als Comics umgesetzt. 

 

Der Schatz im Silbersee ist ein Abenteuerroman und kann auch dem Genre des Wildwestromans 

zugeordnet werden. Der Schatz im Silbersee wurde erstmals 1890/1891 als Fortsetzungsge-

schichte in der Zeitschrift „Der gute Kamerad“ veröffentlicht; die erste Buchausgabe erschien 

1894. 

 

In diesem Roman, der ca. 1870 im Wilden Westen spielt, schildert Karl May die Reise einer 

Gruppe von Trappern, bei Karl May als Westmänner bezeichnet, zu dem in den Rocky Moun-

tains gelegenen Silbersee. Die Handlung setzt an Bord eines Raddampfers auf dem Arkansas ein. 

Hauptpersonen sind die Westmänner Old Firehand und Tante Droll sowie der Schurke Cornel 

Brinkley, der wegen seiner roten Haare auch der „rote Cornel“ genannt wird. Cornel Brinkley ist 

Anführer einer großen Bande von Tramps, die nicht davor zurückschrecken, Städte, Farmen und 

Züge zu überfallen und auszurauben. „Cornel“ ist eine Verballhornung des militärischen Ranges 

„Colonel“ (dt. Oberst). 



 10 

Old Firehand hat vor Beginn der eigentlichen Handlung am Silbersee eine Silberader entdeckt 

und kehrt nun an den Silbersee zurück, um den Fund von einem Ingenieur namens Patterson be-

gutachten zu lassen und die Silberader anschließend auszubeuten. Auf der Reise zum Silbersee 

begegnen Old Firehand und Tante Droll allerlei skurrile Figuren wie der wettbesessene Lord 

Castlepool, der stets in Reimen sprechende Westmann Gunstick-Uncle und sein buckliger Ge-

fährte Humply-Bill, die sich von Old Firehand überreden lassen, ihn zu begleiten um ihm bei der 

Ausbeutung der Silberader zu helfen. 

Der rote Cornel ist mit seinen Tramps ebenfalls zum Silbersee unterwegs. Er will dort einen 

Schatz heben, der im Silbersee liegen soll. Cornel Brinkley besitzt eine Schatzkarte, die er vor 

Jahren ihrem ursprünglichen Besitzer geraubt hat. Tante Droll ist als Detektiv auf der Jagd nach 

dem roten Cornel. Dabei tarnt er sich durch seine hohe Stimme und seine lustige Erscheinung, 

sein Anzug erinnert an eine alte Frau mit Nachthemd und Schlaf-mütze. 

Cornel Brinkley trifft an Bord des Raddampfers zum ersten Mal auf Old Firehand und Tante 

Droll. An Bord des Raddampfers raubt Brinkley einen größeren Geldbetrag, den der Ingenieur 

Patterson mit sich führt, und entkommt, indem er das Schiff anbohrt. Auf ihrer Reise zum Silber-

see überfallen die Tramps eine Gruppe von Holzfällern und eine Farm, außerdem versuchen sie, 

einen Zug auszurauben. Cornel Brinkleys verbrecherische Pläne werden jedoch stets von Old 

Firehand und Tante Droll durchkreuzt. Die Holzfäller, deren Blockhaus die Tramps anzünden, 

schließen sich Old Firehand auf der Reise zum Silbersee an. 

Karl Mays bekannteste Romanfiguren, Winnetou und Old Shatterhand, treten erst in der zweiten 

Hälfte des Buches auf. Dann müssen sich die Westmänner nicht mehr mit Cornel Brinkley und 

seinen Tramps sondern mit Indianern vom Stamme der Utahs und ihrem verschlagenen Häupt-

ling „Großer Wolf“ auseinandersetzen, die die Westmänner gefangennehmen und zu Tode mar-

tern wollen. 

Wikipedia 10-2008 

 

 

Aufgaben für die Gruppenarbeit 

 
1. Beschreiben Sie das fürstliche Personal (Fürst, Fürstin, Oheim Friederich und Honotio) und 

seine Tätigkeiten. Wichtig ist außerdem die Bedeutung von Jagd, Verwaltung und Architektur. 

 

2. Wie erlebt die Fürstin den Markt und die Menschen während ihres kurzen Besuchs? Achten 

Sie vor allem auf die Beschreibung der Menagerie. 

 

3. Untersuchen Sie die Funktion des Fernrohrs und was es dem Betrachter zeigt. 

 

4. Der Tiger, Honorios Tat und sein Lohn. 

 

5. Daniel in der Löwengrube, Goethe und Theodor Storms „Immensee“. 

 

6. Das Motiv „Orpheus“ und wie der Löwe gebändigt wird. 

 

7. „Wildheit“ bei Goethe und Karl May. 
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Carl May: Der Schatz im Silbersee. Reprint der ersten Zeitschriftenausgabe aus „Der Gute Kame-

rad“;, V. Jahrgang, Heft 1-52, Stuttgart 1890/91, hrsg. mit einer Einführung von Christoph F. Lo-

renz im Auftrag der Karl-May-Gesellschaft. Hamburg 1987. 

[…] 

Der Menageriebesitzer hatte aus Kisten und 

Paketen mehrere Sitzreihen hergestellt und lud 

nun in pomphaften Worten das Publikum ein, 

Platz zu nehmen. Dies geschah. Das Schiffs-

personal durfte, soweit es nicht beschäftigt war, 5 

gratis zuschauen. Der Cornel kam mit seinen 

Leuten nicht herbei; er hatte die Lust dazu ver-

loren.  

Die beiden Indianer waren nicht gefragt wor-

den, ob sie auch mit teilnehmen wollten. Zwei 10 

Indsmen bei Ladies und Gentlemen, welche pro 

Person einen Dollar bezahlt hatten, daß wollte 

der Besitzer des Tieres sich nicht vorwerfen 

lassen. Sie standen also von ferne und schienen 

weder dem Käfige noch der Zuschauergruppe 15 

die geringste Aufmerksamkeit zu schenken, 

während aber ihren scharfen, verstohlenen Bli-

cken von allem, was geschah, nicht daß Ge-

ringste entging.   20 

Nun saßen die Zuschauer vor dem noch geschlossenen Kasten. Die meisten von ihnen hatten 

keinen richtigen Begriff von einem schwarzen Panther. Die katzenartigen Raubtiere der neuen 

Welt sind bedeutend kleiner und ungefährlicher als diejenigen der alten Welt. Der Gaucho zum 

Beispiel fängt den Jaguar, welcher der amerikanische Tiger genannt wird, mit dem Lasso und 

schleift ihn hinter sich her. Das dürfte er beim bengalischen Königstiger nicht wagen. Und der 25 

amerikanische Löwe, der Puma, flieht vor dem Menschen, selbst wenn er vom Hunger gepeinigt 

wird. Man hat die Vorstellung, daß der Panther bedeutend kleiner sei als der Löwe und Tiger, 

und da die Zuschauer bei diesen beiden Bezeichnungen an den Puma und Jaguar dachten, so 

erwarteten die meisten von ihnen, ein kaum mehr als einen halben Meter hohes und dementspre-

chend langes und starkes Raubtier zu sehen. Wie fühlten sie sich daher betroffen, als jetzt die 30 

Vorderwand des Kastens entfernt wurde und sie den Panther erblickten.  

Er hatte seit New Orleans im Dunkeln gelegen, der Kasten war nur des Nachts geöffnet worden. 

Jetzt erblickte er zum erstenmal wieder das Tageslicht, welches seine Augen blendete. Er schloß 

sie und blieb noch liegen, lang ausgestreckt, so lang wie der Kasten war. Dann blinzelte er leise, 

dabei bemerkte er die vor ihm sitzenden Menschen. Im Nu war er auf und stieß ein Brüllen aus, 35 

welches die Wirkung hatte, daß die Mehrzahl der Zuschauer aufsprangen, um zu retirieren.  

Ja, es war ein ausgewachsenes prächtiges Exemplar, gewiß einen Meter hoch und ohne Schwanz 

zweimal so lang. Er faßte die Stäbe des eisernen Käfigs mit den Vordertatzen und schüttelte sie, 

daß der Kasten in Bewegung kam. Dabei zeigte er das fürchterliche Gebiß. Die dunkle Farbe 

erhöhte nur den Eindruck, den er machte.  40 

»Ja, Myladies und Gentlemen,« sagte der Menageriebesitzer in erklärendem Tone, »die schwarze 

Abart des Panthers ist wohl auf den Sundainseln daheim. Diese Tiere sind aber klein. Der echte 

schwarze Panther, welcher freilich sehr selten ist, wird in Nordafrika, an der Grenze der Sahara 

gefunden. Er ist ebenso stark und weit gefährlicher als der Löwe und kann ein ausgewachsenes 

Rind im Rachen forttragen. Was seine Zähne vermögen, werdet ihr gleich sehen, da die Fütte-45 

rung beginnt.«  
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Der Bändiger brachte die Hälfte eines Schafes herbei und legte sie vor dem Käfig nieder. Als der 

Panther das Fleisch erblickte, gebärdete er sich wie unsinnig. Er sprang auf und ab und fauchte 

und brüllte, daß die furchtsameren der Zuschauer sich noch weiter zurückzogen als bisher.  

Ein an der Schiffsmaschine beschäftigter Neger hatte der Neugierde nicht widerstehen können 

und sich herbeigeschlichen. Der Kapitän sah ihn und befahl ihm, sofort an seine Arbeit zurück-5 

zukehren. Da der Schwarze nicht gleich gehorchte, ergriff der Kapitän ein nahe liegendes Tau-

ende und versetzte ihm mit demselben einige Hiebe. Nun zog sich der Gezüchtigte schnell zu-

rück, blieb aber an der in den Maschinenraum führenden Lucke stehen, zog dem Kapitän hinter 

dem Rücken desselben eine drohende Grimasse und schüttelte die Fäuste gegen ihn. Da die Zu-

schauer nur auf den Panther achteten, hatten sie das nicht bemerkt. Der Cornel aber sah es und 10 

sagte zu seinen Gefährten: »Dieser Nigger ist dem Kapitän nicht hold, wie es scheint. Vielleicht 

kann er uns von Nutzen sein. Wollen uns an ihn machen. Einige Dollar wirken bei einem 

Schwarzen Wunder.«  

Jetzt schob der Tierbändiger das Fleisch zwischen den Eisenstäben hindurch in den Käfig, mus-

terte die Zuschauer mit prüfendem Blicke und sagte dann seinem Herrn einige leise Worte. Die-15 

ser schüttelte bedenklich den Kopf, der andre redete weiter auf ihn ein und schien seine Beden-

ken zu zerstreuen, denn der Besitzer nickte endlich und erklärte den vor dem Käfige Sitzenden 

und Stehenden: »Myladies und Mesch'schurs, ich sage euch, daß ihr ungeheures Glück habt. Ein 

gebändigter schwarzer Panther ist noch nie gesehen worden, wenigstens hier in den Staaten 

nicht. Während des dreiwöchentlichen Aufenthaltes in New Orleans nun hat mein Bändiger den 20 

Panther in die Schule genommen und erklärt jetzt, zum erstenmal öffentlich zu ihm in den Kas-

ten gehen und sich neben ihm niedersetzen zu wollen, falls ihr ihm eine entsprechende Gratifika-

tion zusagt.«  

Der Bändiger war ein starker, außerordentlich muskulöser Mensch mit einem ungewöhnlich 

selbstbewußten Zuge im Gesicht. Er war jedenfalls vom Gelingen seines Vorhabens vollständig 25 

überzeugt, wie seine gegenwärtige zuversichtliche Miene bewies.  

Der Panther hatte sich über seine Mahlzeit hergemacht, deren Knochen zwischen seinen Zähnen 

wie Pappe zermalmt wurden. Er schien nur auf seinen Fraß zu achten, und so konnte wohl selbst 

der Laie der Ansicht sein, daß es keine große Gefahr auf sich habe, gerade jetzt den Käfig zu 

betreten.  30 

Kein andrer als der vorhin am ängstlichsten war, nämlich der kleine, bebrillte Gelehrte, antwor-

tete enthusiasmiert: »Das würde herrlich sein, Sir! Ein Bravourstück, für welches man schon 

etwas zahlen kann. Wieviel will der Mann denn haben?«  

»Hundert Dollar?«  

»Hm! Ist das nicht zu viel?«  35 

»Nein, sondern viel zu wenig, Sir. Die Gefahr, in welche er sich begibt, ist nicht gering, da er des 

Tieres erst kaum halb sicher ist.«  

»So! Nun, ich bin nicht reich. Fünf Dollar aber steuere ich bei. Mesch'schurs, wer zahlt noch 

etwas?«  

Es meldeten sich so viele, daß die Summe zusammenkommen mußte. Man hatte nun einmal be-40 

gonnen, und so sollte das Schauspiel auch völlig ausgekostet werden. Selbst der Kapitän wurde 

erregt und bot Wetten an.  

»Sir,« warnte ihn Old Firehand, »begeht keinen Fehler! Ich bitte Euch, das Wagnis nicht zuzu-

geben. Gerade weil der Mann des Tieres noch nicht sicher ist, habt Ihr die Verpflichtung, Ein-

spruch zu erheben.«  45 

»Einspruch?« lachte der Kapitän. »Pshaw! Bin ich etwa der Vater oder die Mutter des Bändi-

gers? Habe ich ihm Befehle zu erteilen? Hier in diesem gesegneten Lande hat jedermann das 

Recht, seine Haut zu Markte zu tragen, ganz wie es ihm beliebt. Wird er von dem Panther ge-

fressen, nun, so ist das seine und des Panthers Sache, nicht aber die meinige. Also, Gentlemen, 

ich behaupte, daß der Mann nicht so heil wieder herauskommt, wie er hineingeht, und setze hun-50 
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dert Dollar. Wer geht darauf ein? Zehn Prozent der Gewinne soll der Bändiger noch extra erhal-

ten.«  

Dieses Beispiel elektrisierte. Es wurden mehrere Wetten zu nicht unbedeutenden Beträgen abge-

schlossen, und es stellte sich heraus, daß dieselben dem Bändiger, falls sein Wagnis gelingen 

sollte, gegen dreihundert Dollar einbringen mußten.  5 

Es war nicht gesagt, ob der Tierbändiger dabei bewaffnet sein solle. Er holte seinen Totschläger, 

eine Peitsche, deren Knauf eine Explosionskugel enthielt. Griff das Tier ihn an, so bedurfte es 

nur eines kräftigen Hiebes seinerseits, den Panther augenblicklich zu töten.  

»Ich traue selbst einem solchen Totschläger nicht,« sagte Old Firehand zu dem schwarzen Tom. 

»Ein Feuerwerkskörper wäre praktischer, da das Tier durch denselben zurückgeschreckt würde, 10 

ohne doch getötet zu werden. Doch thue jeder nach seinem Wohlgefallen. Ich will's loben, aber 

erst dann, wenn es gelungen ist.«  

Jetzt hielt der Bändiger eine kurze Ansprache an das Publikum, und wendete sich dann gegen 

den Käfig. Er öffnete die schweren Riegel und schob darauf das schmale Gitter, welches die un-

gefähr fünf Fuß hohe Thür bildete, zur Seite. Um einzutreten, mußte er sich bücken. Dabei be-15 

durfte er beider Hände, um die Thür zu halten, und dann, wenn er sich im Käfige befand, wieder 

zu schließen; deshalb hatte er den Totschläger zwischen die Zähne genommen und war also, 

wenn auch nur für diesen kurzen Augenblick, wehrlos. Zwar war er schon oft bei dem Tiere im 

Käfige gewesen, aber unter ganz andern Umständen. Da war dasselbe nicht tagelang im Dunkeln 

gewesen; es hatten sich nicht so viele Menschen in der Nähe befunden, und es hatte auch nicht 20 

das Stampfen der Maschine und das Rauschen und Brausen der Räder gegeben. Diese Umstände 

waren weder von dem Menageriebesitzer noch von dem Bändiger genug in Betracht gezogen 

worden, und nun zeigten sich die Folgen.  

Als der Panther das Geräusch des Gitters hörte, drehte er sich um. Eben schob der Bändiger den 

gesenkten Kopf herein - eine geradezu gedankenschnelle Bewegung des Raubtieres, ein blitzähn-25 

liches Aufzucken, und es hatte den Kopf, aus dessen Mund der Totschläger fiel, im Rachen und 

zerkrachte ihn mit einem einzigen Bisse in Splitter und zu Brei.  

Das Geschrei, welches sich in diesem Augenblicke vor dem Käfige erhob, spottete jeder Be-

schreibung. Alles sprang auf und rannte zeternd davon. Nur drei blieben, der Menageriebesitzer, 

Old Firehand und der schwarze Tom. Der erstere wollte die Thür des Käfigs zuschieben, aber 30 

dies war unmöglich, da die Leiche sich halb in demselben und halb außerhalb befand. Dann 

wollte er den Toten bei den Beinen fassen und herausziehen.  

»Um Gottes willen, das nicht.« rief Old Firehand. »Der Panther käme hinterdrein. Schiebt den 

Körper vollends hinein, er ist nun doch tot. Dann geht die Thüre zu!«  

Der Panther lag vor der kopflosen Leiche. Die Knochensplitter im blutig geifernden Rachen, 35 

hielt er die funkelnden Augen auf seinen Herrn gerichtet. Er schien die Absicht desselben zu 

erraten, denn er brüllte zornig auf und kroch auf der Leiche vor, dieselbe durch die Schwere sei-

nes Körpers festhaltend. Sein Kopf war nur noch wenige Zoll von der Thüröffnung entfernt.  

»Fort, fort! Er kommt heraus!« rief Old Firehand. »Tom, Ihr Gewehr! Ihr Gewehr! Ein Revolver 

würde das Übel nur ärger machen!«  40 

Der schwarze Tom sprang nach seiner Büchse.  

Von dem Augenblicke, in welchem der Bändiger den Käfig betreten hatte, bis zum gegenwärti-

gen waren kaum zehn Sekunden vergangen. Niemand hatte noch Zeit gefunden, sich vollständig 

in Sicherheit zu bringen. Das ganze Deck bildete einen Wirrwarr von fliehenden und vor Angst 

schreienden Personen. Die Thüren nach den Kajüten und den Unterdecks waren verstopft. Man 45 

duckte sich hinter Fässern und Kisten nieder und sprang doch wieder auf, weil man sich da nicht 

vollständig sicher fühlte.  

Der Kapitän war nach seiner Kommandobrücke gerannt und stieg dieselbe empor, drei und vier 

Stufen auf einmal nehmend. Old Firehand folgte ihm. Der Menageriebesitzer flüchtete sich nach 

der Hinterwand des Käfigs. Der schwarze Tom rannte nach seinem Gewehre. Unterwegs fiel ihm 50 

ein, daß er das Beil mit demselben zusammengebunden hatte und es also nicht augenblicklich 
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gebrauchen könne. Er blieb also bei den beiden Indianern, an denen er vorübergewollt hatte, ste-

hen und riß dem alten Bär die Flinte aus der Hand.  

»Ich selbst schießen,« sagte dieser, seine Hand nach der Waffe ausstreckend.  

»Laß mich!« herrschte der Bärtige ihm zu »Ich schieße jedenfalls besser als du!«  

Er drehte sich nach dem Käfig um. Der Panther hatte diesen soeben verlassen, hob den Kopf und 5 

brüllte. Der schwarze Tom legte an und drückte ab. Der Schuß krachte, aber die Kugel traf nicht. 

Hastig riß er nun auch dem jungen Indianer die Flinte aus der Hand und gab die Ladung dersel-

ben auf das Tier ab - mit demselben Mißerfolge.  

»Schlecht schießen. Gewehr nicht kennen,« sagte der alte Bär so ruhig, als ob er in seinem siche-

ren Wigwam beim Braten sitze.  10 

Der Deutsche beachtete diese Worte nicht. Er warf die Flinte weg und eilte weiter nach vorn, wo 

die Gewehre der Leute des Cornel lagen. Diese Gentlemen hatten keine Lust gehabt, den Kampf 

mit dem Tiere aufzunehmen, sondern sich schleunigst versteckt.  

Da ertönte in der Nähe der Kommandobrücke ein entsetzlicher Schrei. Eine Dame wollte sich 

auf dieselbe flüchten. Der Panther sah sie eben, als das erwähnte Brüllen beendet war. Er duckte 15 

sich nieder und sprang dann in langen, weiten Sätzen auf sie zu. Sie sah es und stieß jenen Schrei 

aus. Sie befand sich noch unten, während Old Firehand auf der fünften oder sechsten Stufe stand. 

Im Nu hatte er sie erfaßt, schwang sie zu sich empor und hob sie mit starken Armen über sich 

hinauf, wo der Kapitän sie an sich nahm. Das war das Werk von zwei Augenblicken gewesen, 

und nun befand sich der Panther an der Brücke. Er setzte die beiden Vordertatzen auf eine der 20 

Stufen und zog schon den Körper zusammen, um sich empor und auf Old Firehand zu schnellen. 

Dieser versetzte ihm mit aller Gewalt einen Fußtritt auf die Nase und feuerte ihm dann die noch 

übrigen drei Kugeln seines Revolvers gegen den Kopf.  

Diese Art der Abwehr war eigentlich eine lächerliche. Mit einem Fußtritte und einigen erbsen-

großen Revolverkugeln schreckt man keinen schwarzen Panther zurück; aber Old Firehand besaß 25 

eben kein wirksameres Verteidigungsmittel. Er war überzeugt, daß das Tier ihn nun packen wer-

de; aber es geschah noch nicht, sondern der Panther drehte, in seiner an der Treppe aufgerichte-

ten Stellung verharrend, den Kopf langsam zur Seite, als ob er sich auf etwas Besseres besinnen 

wolle. Hatten die aus solcher Nähe abgeschossenen Kugeln, die kaum linientief in seine harte 

Schädeldecke eingedrungen sein konnten, ihn in eine Art von Betäubung versetzt? Oder war der 30 

Tritt auf die empfindliche Nase ihm zu schmerzhaft gewesen, kurz und gut, er richtete die Augen 

nicht mehr auf Old Firehand, sondern nach dem Vorderdeck, wo jetzt ein etwa dreizehnjähriges 

Mädchen stand, unbeweglich, wie vom Schreck gelähmt, beide Arme nach der Kommandobrü-

cke ausgestreckt. Es war die Tochter der Dame, welche Old Firehand soeben vor dem Panther 

gerettet hatte. Das Kind hatte, sich selbst auf der Flucht befindend, seine Mutter in Gefahr gese-35 

hen und und war vor Entsetzen darüber da, wo es noch stand, halten geblieben, in ein helles, 

weithin leuchtendes Gewand gekleidet, welches dem Panther in die Augen fiel. Er ließ die Tat-

zen von der Treppe, wendete sich ab und schnellte sich, sechs bis acht Ellen lange Sätze ma-

chend, auf das Kind zu, welches das Entsetzliche kommen sah und sich weder zu bewegen, noch 

einen Laut auszustoßen vermochte.  40 

»Mein Kind, mein Kind!« jammerte die Mutter.  

Alle, die es sahen, schrieen oder brüllten mit; aber keiner rührte die Hand oder den Fuß zur Ret-

tung. Es war auch keine Zeit dazu. Keine? Und rührte sich wirklich kein Mensch? Doch einer, 

und zwar derjenige, dem man eine solche Umsicht, Kühnheit und Geistesgegenwart wohl am 

allerwenigsten zugetraut hätte, nämlich der junge Indianer.  45 

Er hatte mit seinem Vater ungefähr zehn Schritte von dem Mädchen entfernt gestanden. Als er 

die Gefahr bemerkte, in welcher sich dasselbe befand, blitzten seine Augen auf. Er sah nach 

rechts und links, wie nach einem Rettungswege suchend; dann ließ er die Zunidecke von den 

Schultern fallen und rief seinem Vater in der Sprache der Tonkawa zu: »Tiakaitat; schai 

schoyana - bleib stehen; ich werde schwimmen!«  50 
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Er sprang mit zwei Sätzen auf das Mädchen zu, ergriff es an dem Taillengürtel, schnellte mit ihr 

nach der Reiling (Schiffsgeländer) und schwang sich auf diese hinauf. Dort blieb er einen Au-

genblick stehen, um zurückzublicken. Der Panther war hinter ihm und setzte eben zum letzten 

Sprunge an. Kaum hatten die Pranken des Tieres den Boden verlassen, so flog der junge India-

ner, sich eine seitwärtige Richtung gebend, um nicht neben dem Tiere in das Wasser zu kom-5 

men, von der Reiling in den Fluß hinab. Das Wasser schlug über ihm und seiner Last zusammen. 

Zugleich schoß der Panther, dessen Sprungkraft eine so große war, daß er sich nicht zu halten 

vermochte, über das Geländer hinaus und hinunter in den Strom.  

»Stopp, stopp auf der Stelle!« kommandierte der Kapitän geistesgegenwärtig durch das Sprach-

rohr in den Maschinenraum hinab.  10 

Der Ingenieur gab Gegendampf; der Steamer stoppte und blieb dann dadurch auf der Stelle hal-

ten, daß die Räder nur so viel Wasser griffen, als nötig war, die Rücktrift zu vermeiden.  

Da die Gefahr für die Passagiere jetzt vorüber war, eilten alle aus den verschiedenen Verstecken 

hervor und an das Geländer. Die Mutter des Kindes war in Ohnmacht gefallen, der Vater dessel-

ben rief mit überlauter Stimme: »Tausend Dollar für die Rettung meiner Tochter, zweitausend, 15 

dreitausend, fünftausend, noch mehr, noch viel mehr!«  

Niemand hörte auf ihn. Alle beugten sich über die Reiling, um in den Fluß hinabzusehen. Da lag 

der Panther, als vortrefflicher Schwimmer, mit ausgebreiteten Pranken auf dem Wasser und sah 

sich nach der Beute um - vergeblich. Der kühne Knabe war mit dem Mädchen nicht zu sehen.  

»Sie sind ertrunken, in die Räder gekommen!« jammerte der Vater, indem er sich das Haar mit 20 

beiden Händen raufte.  

Da aber ertönte vom andern Bord die schallende Stimme des alten Indianers herüber. 

»Nintropan-homosch klug gewesen. Unter Schiff wegschwimmen, damit Panther nicht sehen. 

Hier unten sein!«  

Alles rannte nun nach Steuerbord, und der Kapitän befahl, Taue auszuwerfen. Ja wirklich, da 25 

unten, hart an der Schiffswand, schwamm langsam auf dem Rücken, um nicht abgetrieben zu 

werden, der »junge Bär« und hatte sich das bewußtlose Mädchen quer über den Leib gelegt. 

Taue waren schnell zur Hand; sie wurden hinabgelassen. Der Knabe befestigte eines derselben 

unter den Armen des Mädchens, und schwang, während dieses emporgezogen wurde, sich be-

hend an einem zweiten an Bord.  30 

Er wurde mit brausendem Jubel begrüßt, schritt aber stolz davon, ohne ein Wort zu sagen. Aber 

als er an dem Cornel, welcher auch mit zugesehen hatte, vorüber kam, blieb er vor ihm stehen 

und sagte so laut, daß jedermann es hörte: »Nun, fürchtet sich Tonkawa vor kleiner, räudiger 

Katze? Cornel ist ausgerissen mit all seinen zwanzig Helden; Tonkawa aber hat großes Ungetüm 

auf sich gelenkt, um Mädchen und Passagiere zu retten. Cornel bald noch mehr von Tonkawa 35 

hören!«  

Die Gerettete wurde nach der Kajüte getragen. Da streckte der Steuermann, welcher den besten 

Ausblick hatte, die Hand nach Backbord aus und rief:  

»Seht den Panther; seht das Floß!«  

Jetzt sprangen alle wieder auf die angegebene Seite hinüber, wo sich ihnen ein neues und nicht 40 

weniger aufregendes Schauspiel bot. Man hatte nämlich, nur mit dem bisher Erzählten beschäf-

tigt, ein kleines, aus Strauchwerk und Schilf gefertigtes Floß nicht bemerkt, auf welchem zwei 

Gestalten saßen, welche vom rechten Flußufer her den Steamer erreichen wollten. Sie arbeiteten 

mit aus Zweigen improvisierten Rudern. Die eine Person war ein Knabe, die andre schien ein 

ganz eigen- oder fremdartig gekleidetes Frauenzimmer zu sein. Man sah eine Kopfbedeckung, 45 

ähnlich einer alten Flatusenhaube, darunter ein volles, rotwangiges Gesicht mit kleinen Äuglein. 

Die übrige Gestalt steckte in einem weiten Sacke oder einem ähnlichen Dinge, dessen Schnitt 

und Fasson jetzt nicht zu bestimmen war, da die Person nicht stand, sondern saß. Der Schwarze 

Tom stand neben Old Firehand und fragte ihn: »Sir, kennt Ihr diese Frau?«  

»Nein. Ist sie denn so berühmt, daß ich sie kennen müßte?«  50 
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»Allerdings. Sie ist natürlich gar keine Frau, sondern ein Mann, ein Prairiejäger und Fallenstel-

ler. Und da kommt der Panther. Da werdet Ihr sehen, was eine Frau, die ein Mann ist, zu leisten 

vermag.«  

Er beugte sich über die Reiling und rief hinab: »Holla, Tante Droll, aufgepaßt. Der will Euch 

fressen.«  5 

Das Floß war ungefähr noch fünfzig Schritte von dem Steamer entfernt. Der Panther war, nach 

seiner Beute suchend, immer an der Seite des Schiffes hin und der geschwommen. Jetzt sah er 

das Floß und hielt auf dasselbe zu. Die auf demselben befindliche scheinbare Frau sah nach dem 

Deck empor, erkannte den, der sie angerufen hatte, und antwortete mit hoher Fistelstimme: 

»Good lack, Ihr seid es, Tom? Freue mich sehr, Euch zu sehen, wenn es nötig ist! Was ist das für 10 

ein Tier?«  

»Ein schwarzer Panther, der von Bord gesprungen ist. Macht Euch davon. Schnell, schnell!«  

»Oho! Tante Droll reißt vor niemand aus, auch nicht vor einem Panther, mag er schwarz, blau 

oder grün aussehen. Darf man das Vieh erschießen?«  

»Natürlich! Aber Ihr bringt es nicht fertig. Es gehörte in eine Menagerie und ist das gefährlichste 15 

Raubtier der Welt. Flieht auf die andre Seite des Schiffes.«  

Niemand als nur Tom kannte die närrische Gestalt, doch riefen alle ihr die Warnung zu, zu flie-

hen. Sie aber schien einen Spaß daran zu finden, mit dem Panther Haschens zu spielen. Sie führ-

te das zerbrechliche Ruder mit wahrer Meisterschaft und wußte dem Tiere mit erstaunlicher Ge-

schicklichkeit auszuweichen. Dabei rief sie immer mit derselben Fistelstimme herauf: »Werde es 20 

schon fertig bringen, alter Tom. Wohin wird denn so eine Kreatur geschossen, wenn es nötig 

ist?«  

»Ins Auge,« antwortete Old Firehand.  

»Well! So wollen wir diese Wasserratte mal herankommen lassen.«  

Er zog das Ruder ein und griff zu der Büchse, welche neben ihm gelegen hatte. Floß und Panther 25 

näherten sich einander schnell. Das Raubtier blickte mit weit offenen, starren Augen auf den 

Feind, welcher das Gewehr anlegte, kurz zielte und zweimal abdrückte. Das Gewehr weglegen, 

zum Ruder greifen und das Floß zurücktreiben, war das Werk eines Augenblickes. Der Panther 

war verschwunden. Da, wo man ihn zuletzt gesehen hatte, bezeichnete ein Strudel den Ort seines 

Todeskampfes, dann sah man ihn weiter abwärts wieder an der Oberfläche erscheinen, regungs-30 

los und tot, dort trieb er einige Sekunden lang und wurde dann wieder in die Tiefe gezogen.  

»Ein Meisterschuß!« rief Tom vom Deck herab, und die Passagiere stimmten begeistert bei, nur 

der Menageriebesitzer nicht, welcher um den teuren Panther und seinen Tierbändiger gekommen 

war.  

»Zwei Schüsse waren es,« antwortete die abenteuerliche Gestalt vom Flusse herauf. »In jedes 35 

Auge einer. Wohin geht dieser Steamer, wenn es nötig ist?«  

»Soweit er genug Wasser findet,« antwortete der Kapitän.  

»Wir wollten an Bord und haben uns deshalb drüben am Ufer dieses Floß gebaut. Wollt Ihr uns 

aufnehmen?«  

»Könnt Ihr Passage zahlen, Ma'am (Madame) oder Sir? Ich weiß wirklich nicht, ob ich Euch als 40 

Mann oder als Frau heraufbefördern soll.«  

»Als Tante, Sir. Ich bin nämlich Tante Droll, verstanden, wenn es nötig ist. Und was die Passage 

betrifft, so pflege ich mit gutem Gelde, oder gar mit Nuggets zu bezahlen.«  

»So sollt Ihr die Strickleiter hinunter haben. Kommt also an Bord! Wir müssen machen, daß wir 

von dieser unglückseligen Stelle fortkommen.«  45 

Die Strickleiter wurde herabgelassen. Erst stieg der Knabe hinauf, der auch mit einem Gewehre 

bewaffnet war; dann warf der andre das Gewehr über, erhob sich, ergriff die Leiter, stieß das 

Floß unter sich fort und turnte sich mit einer eichkätzchenartigen Geschicklichkeit an das Deck, 

wo er mit großen, ungemein erstaunten Blicken empfangen wurde. - -  

[…] 


